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der neat türkischk Gtofzwksir. 
In bebe-fuss- lebe-u Muts-ans tm ci- 

IUIOIWOFIIIII selbst-sites- 
thm sechsten Male hat neulich Mel-e- 

med Said Pascha. nach seiner kleian 
Gestalt RütschükA d. h. der Kleine be- 
nannt, den Posten eines tückischen 
Großwescrs sPtcmietministek und höch- 

s l 

Mehemed Said Paichm 
sier Staatsbeamter im Ottotnanen- 
reiche) übernommen Seine fünfte 
Amtdperiode endiqte 1895. Personen 
ans der Umgebung des Sultans hatten 
diesen damals durch allerhand Aus- 
streuunqem als ob Said Pascha sich in 
ernste Verschwörungen eingelassen habe, 
mißtmuisch gemacht, er wünschte ihm 
desljkclb eine besondere abgeschiedene 
VIII-i im Jildistiosl zur Wohnung an- 

zuweisen Um sich vor Lebensmntistei.4 
lurskci zu schützen, entfloh indeß Said 
Pelor-:- in die englische Botschaft in 
Konstantinopel und begab sich in deren 
STEUF 

Oe lkot diesmal ausfallend lange ge- 
dauert, bis die Ernennung des Nach- 
folgeks des verstorbenen GroßWesirI 
Hoiil Nifaat Pascha erfol te, und so 
kam eB, daß nur iocni e Fremde zu- 
gegen waren, als an e nein Sonntag 
Mitten eine Dampsbarlasse den neuen 

Großwesir, den Scheich ül Jota-n 
foderster religiöser Beamter) und den 
ersten Selretär des Sultans von Dol- 
malpagdscheh nach der Seraispitze 
brachten .- 

tkg ist ein Rest der Frinnerxmgen an 
des-J Nonmdenledem daß bei seierlichen 
Gelegenheiten die tikrtischen Würden- 
trijszer im Aufzuki reiten, nicht fahren. ( 
So bestiegen auch tie drei die vom s 
Maritzll gesandt-n Schimmel, voran! 
riät Tachsin Uey mit dein Ernennungsi 
erlass« den er in rcther Seide eingehiiclt, 
vor sich hielt. Mititär führte und! 
schlsssz den Zug, der sich zur Hoheni 
Pforte begab, wo im großen Ein-; 
psannssncil in Gegenwart aller Mini- 
sier und der höchsten Beamten der Hat 
i Haku-jun verlesen wurde, der Seid 
Pasclm ernannte. 

Said Bescha, der 1828 als Sohn 
eines tiirtischen Gesandten am versi- 
schen Hase 1838 in Erserum geboren 
wurde, ist zweifellos der bedeuimdste ; 
lebende türkische Staats-nimm Wiei 
bereits erwähnt, ist er wiederholt, nnd l 

1 
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namentlich dann, wenn das tiietisetze 
Reich in äußerster Bedeän niiz war-, an i 
die Spitze der Geschäfte erusen innr- 
deii. So zuerst ins Jahre 1870 nach 
dem rnsssschen Kriege, als das Elend 
aufs Höchste gestiegen war. Said ver- 

stand e-; damals, in großen genialen 
Zügen ein Programm zur Rettung des 
bis an den äußersten Rand des Ab 
gruiiteg gebrachten türtischen Staats 
wesens zu enttverfen. Er besitzt den 
Ruf voller Ehrenhasiigleit und ver- 

langt strenge Pflichterfüllung; bezeich- 
nend siir ihn ist, dnsr er auch diesmal 
wie sriiher erin einen Theil des Gehalt-H 
seiner Stellung verzichtet hat, weil der 
Betrag iibertrieben hoch sei. 

—«—--- 

(·;ms inein..mkitkkaich. , 

see time denkst-e vors-um- ts Dis-on ein 
erst-seinen versteht-e Atti-at- 

Die Ernennung des Grafen Paul 
Wolfs-Metterntch zur Gracht um deut- 
schen Botschaster in London ist in erster 
Linie wohl deshalb erfolgt, weil Wolfs- 
Metternich mit den einschlä igen Ver- 
hältnisseu genau vertraut it und von 
ihm angenommen wird, daß er den Po- 
sten in dein versöhnlichen Sinne seines 
Vorgängers, des Grasen hasseldtWiL » 

denbueg, der unlangst, wenige Tage . 

nach seinem Eintritt in den Ruhestand 
r s T 

O- « Paul Welsi.M-ece1suich zur mache l 
im Alter von 70 Jahren starb, ret- 
walten wird. E 

Der Londonee Botschaftspoften ist 
einer der wichtigsten und schwierigsten, T 

den das deutsche Reich zu ver eben bat. , 
Besonders in der letzten Zet, als in . 
Folge der Ehasnberlain’schen Verleumi s 
dunan in Deut chland ein wahrer 
Sturm ver Tat-L rightin düxfk 

ten die Anforderungen an das tiploi 
matische Geschick des Grafen Hatzfeldt, 
der dern Posten seit 18 Jahren vor- 

stand, außerordentlich hohe gewesen 
sein, wenn ihm auch seine Aufgabe in- 
sofern erleichtert ward, als augenschein- 
lich auch seitens der englischen Regie- 
rung, wie der deutfchen, die Neigung, 

’auf einen offenen Bruch hinzutreiben, keineswegs vorliegt. Einen Beweis firr 
die Friedensliebe der beiden Regierun- 
gen bildet einestheils die oben erwähnte 
Ernennung, anderentheils die außerge- 
wöhnliche Ehrung des Grafen Hah- 
seldt, dessen Leichnam auf direkten Be- 
fehl des englischen Königs unter mitt- 
tärischen Ebrenbezeugungen behufs 

Illeberfiihrung nach Deutschland nach 
dem Bahnhofe in London gebracht 
wurde. 

i Graf Paul Wolff-Metternich zur 
Gracht ist gegenwärtig 48 Jahre alt. 
Er wurde 1882 thtaehe bei der deut- 

j schen Botschaft in Wien und kam 1885 
als zweiter Botschastsselretär nach I London, nachdem er oorhek dritter Se- 

i kretär in Paris gewesen war. Er blieb 
E bis 1888 in London, wurde dann zur 

Gesandtschaft in Brüssel versehn lehrte 
I 1890 als erster Botschaftssekretär nach 
London zurück, wo er ök Jahre blieb, 
um dann als Generallonsul für Egyp- 
ten nach Kairo zu gehen. Jm Januar 
1897 wurde er preußischer Gesandter 
bei den niecklenburgischen Hosen und 
den Hansestädten Jn den Jahren 
1898 und 15299 bekleidete er als Ver- 
treter des Auswiirtigen Amtes den Kai- 
ser mehrfach auf Reisen, und in den 
letzten Jahren wurde er zu verschiedenen 
Malen als Vertreter fiir den Grasen 
Hatzfeldt nach London entsandt. 

kZur drahtlosrn Tetrgraphie. 
Die itmskteu Okpeeiseenke ihres geniale-I Cr- 

.klnvers us- kelue hoffnungem 
Wenn die wunderbaren Versuche, die 

der Erfinder der drahtiosen Telegra- 
phie, William Marconi, kürzlich auf 
Neu-Fundlznd anstellte, auch keines- 
wegs als abgeschlossen gelten tonnen, 
so scheint doch die eine Thatfache fest- 
zustehern daß Marconi einen weiteren 
bedeutsamen Erfolg errungen hat. 

Laut einem von ihm an den »New 
York Herold« gerichteten Briefe hatte 
Marconi. ehe er England verließ, mit 
dem die Station Poldhu in Cornwall 

Fels-sys- 

Williant Markt-ni- 

siihreixden Assistenten verabredet, ihm, 
Marcoiii, täglich Signale zu senden, 
nachdem Marco-in ans Signal Hill am 

Eingange zum Hafen von St. Jobns, 
Neu-Fundland, seine Arrangement- 
geiroffen Er gab dann an einein 
Tage per Hab-l Ordre nach der 
Poldhil-Staiion, mit der Sendung der 
Signale zu beginnen. Während dieser 
Zeit liest Marconi einen Drachen mit 
einem Luftdrain steigen, vermittelst 
dessen Signale aus-gesandt und ein- 

pfangen werden konnten. Zu seiner 
größten Genugthunng empfing Mar- 
coni von Zeit zn Zeit Signale nach 
dein vorher niit dein Assistenten in 
Polvhu oerabredeten Programm. Diese 
Signale bestanden in der Wiederholung 
des Buchstaben-Z S. Später wurden 
die Signale allerdings nicht mehr so 
deutlich und dann gar nicht mehr ver- 

nommen, weil in der höhe, in der der 
Drache sich befand, heftige Windströ- 
mungen vorherrschten und die äußerst 
empfindlichen Empfangsanstrucnente 
wiederholt in Ordnung gebracht werden 
mußten. 

Marconi hat sich wieder aus die Niicks 
reise nach England begeben, und er will 
dort die Leistungsfähigkeit der Poldhus 
Station, die von St. Johns 1900 eng- i lische Meilen entsernt liegt und bereits 
einen 100 Mal stärkeren elektrischen 
Strom erzeugt, als die til-eigen Statio- 
nen der dradtloien Telraraohie, noch l 
erhöhen Marconi hofft bestimmt daß 
es ihm in absehbarer Zeit gelingen 
wird, eine regelmäßige Verbindung 
mittelst drrhtloser Teienmvlkie zwischen 
England isnd Anieritn herzustelle;i 

Wiltimn «-.I)iarconi wurde 1874 in 
Italien geboren nnd siedelte, der er in 
seinem Heiinathlande durch seine Ver- 
suche die Aufmerksamkeit der gelehrten 
Kreise nicht aus sich lenken lonnie, 1896 
nach England über, wo seine Bemühun- 
gen in der Ferstellung eines telegraphi.- 
schen Verse rg ohne Draht bekanntlich 
die lebhafteste Unterstiinnng fanden. 

Hungers gestorben in 
L o n d o n. Wie ein Bericht der brin- 
schen Regierung besagt, sind in London 
während des Jahres 1900 nicht weni- 
ger als 53 Personen verhungert und 

zwar in den verschiedensten Altern, von 

Emnm Frances Sinnen-, drei Wochen 
alt bis henry Leman, 83 Jahre alt. 
Jn den Zwanzigern ist Niemand Dun- 

gr- gestorben« asiir abee zwei in den 
reib Eisen-. 

c- —- 

Das Schloß verlorener Schätze. 
Das Generalarchiv von Leon h Ca- 

stilia, sowie ein Theil des spanischen 
Staatearchivg liegen im Schlosse Si- 
manraö bei Valladolid. Der Ge- 
danke, diese werthvollen Schätze der 

Wissenschaft in einem trotzigen Poesie- 
losen Castell in der traurigen altcasti: 
lischen Ebene eingeschlossen zu wissen, 
erscheint bizarr und absonderlich Und 
in der That ist es ein Sonderlina in 
der Reihe der Weltherrscher gewesen« 
Philipp der Zweite, der Pedant nnd 

Bureaukrat, der Vater des Vaterlan- 
des und dennoch Förderer des Nieder: 
aangs Spaniens, welcher seine gewal- 
tige Hinterlassenschast an Documenten 
hier wie in einem sicheren Schrein ver- 

schlossen hielt und der Nachwelt wie 
einen Schatz unter Schloß und Riegel 
überlieferte. 

Der Titel lönnte daher nicht zu 
treffend scheinen, wenn man nicht 
wüßte, daß Sinianeas eine beivehrte 
Burg aus dem grauesten Mittelalter 
ist, ein hochthiirmiaes Schloß mit eiv 
sernenFallhriicken itndVertheidiguiigs- 
thiiren, schweren steinernen Bogen uno 

hohen imposantenZinnenmauern. Aber 
trotzdem sind viele der unzähligen Do: 
rumente undManuscripte werthvollster 
Art gerade durch die Großartialeit des 

Archivs, durch einen »Emhar1es ke« 

richesse« an geordneten und uns-evid- 
neten papiernen Schätzen, die den 

Forscher zu erdrücken drohen, als- anf 
lange Zeit hinaus für verloren zu be- A-- 
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Thatsache, daß so werthvolle historische 
Documente und Urkunden in öder 
Weltabgeschiedenheit geborgen sind. 
damit so manches Capitel aus der Ge- 
schichte Europas untlar, und folgen 
schwere Entscheidungen als verloren 
gelten sollen. 

In der Wucht der Anzahl von ca. 

100,l)00 LegajoS, Attenbündeln, mit 
ungefähr einer Million Manuseripten 
macht das Archiv den Eindruck der 

großartigsten Kanzlei eines Ministe- 
riums des Aeußeren der Welt im All- 
gemeinen und der spanischen Groß- 
machtzeit im Besonderen. Es ist das 
getreue Spiegelbild der gewaltigen 
Zeit stark-«- deg Fünften, Philipp’g 
des Zweiten und der Conquistatoren, 
da die Sonne in spanischen Landen 
nicht unterging. Und Jronie des 
Schicksals! -— während der Webstuhl 
der Zeit in ihren Reichen sanft und 
fort und fort neues Leben ans- den 
Ruinen weckt, ruht hier die geloaltige 
Maschinerie, dieKrastqnelle, welche Le- 
ben und Bewegung gegeben hatte. 
Ein Herrscher tu wahrer Gestalt. 

Sintancas liegt 65 Meilen weit vor 
den Thoren von Valladolid, ein 
kleines Dorf mit wenigen und halb 
verfallenen Häusern, die sich an das 
Castell schmiegen, wie die Brut an die 
Henne. Der Ort selbst, zwischen den 
Flüssen Duero und Pisuerga, ist ziem- 
lich traurig und unschön zu nennen, 
aber Castell und Landschaft bieten bei 
dem Mangel an Poesie durch dieStille, 
durch einsam und regellos stehende Pi- 
nien einen gewissen keuschen Reiz; der 
Burgcomdler erscheint imposant und 
drohend in der Melancholie der Ge- 
gend wie eine steinerne Romanze ess- 

ist eine Landschaft fiir fahrende Siin 
ger, aus«-. welcher der Sinn der Ro 
ntanze deutlicher entgegenwebt, als ihn 
Worte und Musik zu vermitteln ver- 
mögen So ist das Castell Simancas 
sselbst eine einsame »Hidalguia en la 
aldea« — ein Herrensitz von mittelal: 
terlicher Nornantit itn Staube der 
Landstraße, bessert Schätze und Bor- 
ziige wohl mithin berühmt sind, die zu 
heben und zu vertheilen es aber noch 
vieler jahrelanger Forschungen bedarf. 

Die Figur Philipp deg Zweiten tritt 
mit erschreckender Deutlichkeit aus sei-s 
ner hier aufgesdeicherten enortnen Cor 
respondenz zu Tage. Eg- lzeigt sich in 
ihr die Summe eines nnvergleichlichen 
Regentenfleiszes, die Summe einer arg 
wohn-schen Pedanterie und die nacltx 

blutaieriae Grausamkeit des Welt 
herrscher5, der mit lleinlichen und ae 
wöhnlichen Mitteln den thönernen äto 
los-, stützen wollte. Eine Anzahl von 

Randbemerlungen auf Documenten 
und Berichten, die oft länger sind, als 
diese selbst, zeigen seine wahre Gestalt 
--—al)er sie verrathen auch, wie ties seine 
Intelligenz unter feinem Fleiske stand 
und wie irria er deshalb seine Epoche 
aussiilltr. 

Ja den Icheeckeuskammerm 
Jn Its Sälen der trotzigen Feste, wo 

Fürsten und Könige aus und einain 
gen, in Gemächern, die manchem Ge 
sangenen ein »Lasciate ogni speran«ia« 
bedeuteten, schlummern heute diese un- 

gezählten Fascilek Jn der lleinenklto 
tunde, in welcher sich jetzt das elegante 
Bureau des Archivdirertorg befindet, 
saß Mantignh gefangen, der Bruder 
des Grafen Horn, den man in diesem 
kleinen Thurmziintner in derselben 
Herdstnacht erdrosselte, als in Brüssel 
aus dent Marltplatze die Grasen Eg 
mond und Horn enthauptet wurden. 
Documente, Testamente, Autogramme, 
Codiceg, Siegel und Wappen füllen 
diese Säle wie Reichthümer, schwer an 

Edelsteinen und an Thränen far- 
denreich glitzernd beide. 

Da find die Auto ramine von vie-- 
len historischen Periionlichleiten vorn 
lti nnd 17. Jahrhundert -—-- Der 
Acchivdirector bewahrt diese Schätze 
—- meistens Originalbriefe — in sei- 
nem Arbeits-kanni; die erstaunten nlu 
gen sahen Schriftzüge von Künstlern 
und Schriftstellern, wie Tizian, Nu- 
bens, Aretino, Quevedo, Pompeo, 
Leoni, Herrero Trezzo u a. in» von 
Königinnen und Königen, wie Jo- » 

Ihanna der Wahnsinnigen — Maria 
Sman Elisobeth von England und 
Catharina de Medieis, von Feldherrn, 
wie Gonsalvo de Cordoba, dem Gran 
(5apitnn, mit den unglaublich lecken 
Cuentag, den Rechnungen über den 

s italienischen Feldzug und vom grau- 
I samen Duque de Alba, Briefe von der 
s unglücklichen Prinzessin Eboli und 

Donna Ana von Oesterreich. 
Thränenretche Dokmueemn 

I Die monoton wirkende Reichhaltig- 
I leit der einfachen Handschriften unter- 

brechen lunftvolle Kästen und Rollen 
fiir Vriefe und Urkunden mit Siegeln 
ane- Silber, Blei und Wachs von 

Franz dem Ersten, Karl dem Fünften, 
von den Doaen von Venedia und von 
Maria von Tudor, von Maximilian 
dem Zweiten und Rudolf von Habs- 
burg; meistens find diese Behälter mit 
Sammt bezogen und mit Gold, Silber 
und Seide bordirt; mehrfach hängen 
aus ihnen Embleme und Wappen her- 
ans« die ihrerseits wieder in Kapseln 
mit aus gleichem Metall, aus welchem 
die Kopfeln selbst aefertigt sind, lie- 
gen. Documente. welche eine Epoche 
der spanischen Geschichte einleiten oder 
beschließen, sind jedesmal in besonde- 
ren Schrönlen unter Glas und Nah 
men verwahrt. 

Besonderes Interesse erregt das 
Original des Plane-I der Seeschlncht 
von Lepanto mit dem handschriftlichen 
Begleitbrief, den Don Juan de Au- 
stria einst seinem Bruder sandte. Da 
find ferner die thriinenreichen Dorn- 
mente der Original Caputularien 
zwischen der Reises CatolirossFerdi 
nand und Jsabella nnd dem Mau- 
rentönig Boabdil beim Ende der 
jf’-·---t, ..«. lu-——-L. -Z. 7-k4—----- 
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von Karl dem Fünften und Philipp 
dem Zweiten, reich an Gold und Far- 
ben, Urkunden iiberVrivilegien von der 
Zeit Alphong des Achten an. Auch 
werthvolle tunsthistorische Gegenstände 
birgt diese Schaylammer der Weltge- 
schichtet Portraitg und Miniaturen 
in tiinftlerisch seinster Ausführung 
und in vorziiglichem Zustande. 

Der Mangel eines umfassenden Ver- 
zeichnisses, das der Natur der Sache 
nach nicht vorhanden sein kann, hat 
dazu geführt, jeden Gegenstand und 

Jedes Manuscript, soweit es bisher 
möglich war, mit einer ertlärenden 
Beschreibung zu versehen. Aber wie 
lange werden noch der mutbigse Archiv 
direttor nnd seine wenigen Adjudanten 
zu erklären und zu beschreiben haben, 
bis diese «verlorenen« FIandschristen 
gesichtet sind, welche die fluthenden 
Zeitwellen der Epochen der Römer, 
Gotben und Sarazenen wie ein un- 

nahbarer Gletscher lristallisirt hält? 
Wie viele Zeichen und Abtiirzungen der 
ebenso riesigen wie unverständlichen 
Schrift Philippg des Zweiten auf den 
unzähligen Faszileln sind noch zu den 
ten, um aus dem Wust der sinnlosen 
Arbeit dieses Vaters des Vaterlandeg 
den tragisch-groteslen Weg der Welt 
geschichte im Gesichtswinkel der spani 
schen Großniachtzeit zu erklären. 

Bisher sind die Bemühungen deg 

ganzen gelehrten Auslande-J nach um- 

sassender Thätigteit und diejenigen 
des Archivdireltors bei der Regierung 
bei Madrid selbst, um Hülfe und Mit 
tel zur Hebung und Verallgemeinerung 
der Schätze zu erhalten, vergeblich ge- 
wesen. Die hunderttausend Bündel, 
zu denen Karl der Fiinste im Jahre 
1543 mit dem Staatgarchiv der Mo- 
narchie den Anfang machte, -«-— sie lies 
gen da wie ein Abglanz der »Recon- 
guista«, des Pruntbaueg des spani- 
sechn Reiches, dag sich nicht wieder 
aufrichten tann, da seine Trümmer 
verloren lind verschollen sind. 

-——- Os- 

Die Fan als Jägeriin 
Die Frau, die mit der Jagdslinte in 

kurzem Rott, weiten Kniehosen, Ga- 
inaschen, starken Schuhen, auf dem 
CIUPIT Ucu lcluchll OUUCUUUH still Ucll 

männlichen Hitbertugjiingern durch 
Wälder und Fluren streift, den flüch- 
tigen Hasen erlegt und Douhletten 
vom Kahn aug auf Wildenten ver- 

sucht, tadelt man vielfach alH unwid- 
lich, wie man den wirtlich modernen 
Radfahrsport getadelt hat· Jn Wirt 
tiehkeit aber hat die Frau als Jägerin 
schon in den Zeiten des Alterthiitiig, 
ja im Mhthug ihre legitime Stellung 
in der Gesellschaft gehabt und durch 
alle Epochen bis auf die Gegenwart de. 
hauptet. In streng bürgerlichen strei- 
sen, wo die wirthschaftlichen nnd haus- 
lichen Pflichten das Tagewerk der 
Hausfrau füllen, mag auch alles-, wag 
über diese Pflichten und die Kunst der 

Geselligteit hinausgeht, teinen Platz 
finden und deshalb, weil ungewöhn 
lich, auch als ungehörig erscheinen. 
Jn den Gesellschaftgtreisen aber, wo 

die Führung und Ueberwachung deg« 

Haushalteg auch durch Bedienstete be 
sorgt wird, wo die Frau fast in allem 
Gefährtin des Mannes fein tann, ja 
fein soll, wo die Frau mit dem Manne 
ausreitet, bei Ausfahrten oft selbst den 
Wagen lenkt, in diesen Kreisen war die 
Theilnahme der Frauen an den Freu 
den der Jugd allezeit ein Vorrecht des 
Standes. 

Ein Zufall war es gewiß nicht, daf; 
die Gottheit der Jagd in der griechxsch 
römischen Culturwelt durch ein weih 
liches Wesen, die Artemis der Griechen, 
die Diana der Römer, dargestellt war 

und daß die jagdfrohe Göttin tsei Grie- 
chen und Römern zugleich die Oiiterin 
der weiblichsten Tugend, der sieuschs 
heit, war. Mögen ebenso die Vlinazw 
nen und ihr Reich dem Mnthng ange- 
hören, so konnte dieser Mhthug doch 
nur entstehen, wenn die wehrhafteFran 
zu Pferde, mit Schwert und Wurf- 

O 

speer bewaffnet, auch als edle, stolzes 
Wirklichkeit in die Erscheinung getre- i 
ten war. Mochte Semiramis als Kis- i 
nigin eine Ausnahmegestalt sein. Mit ! 
ihr jagten gewiß auch vie Frauen und I 
Mädchen ihres Hoshaltes. Die weib- l liche Garde des Königs von Dahomey, 
die Amazonen der Fürsten aus Borneo l 
sind Wahrzeichen dafür, daß alle Cul- ! 

turen die wehrhaste Frau, die Frau , 
als Jäger-in gekannt haben. Jm christ- 
lichen Mittelalter ist die adlige Frau, 
die zur Faltenjagd ausreitet, eine der 
ritterlich-en Sitte jener Epoche zugehö- 
rige und von aller weiblichen Anmuth 
nmstrahlte Erscheinung. Auch alle 
sväteren Zeiten sahen edle Frauen in 
waidlichen Revieren. Wie ergreifend 
klingt die Klage Maria Stuartsr 
«.c)örst Tn dass LnsrlrornTl Hörst Tnspjs 

klingen, 
Mächtigen Rufe-T durch Feld nnd Hain? 
Ach, auf dass mnthiae Roß mich zu schwin- 

Aclb 
An den fröhlichen cZug mich In reilfni 
Noch inrliri L, dir bekannte Stimmr- 
thnnerzlich iiisnsr Erinifrungen voll, 
Ist vernnlnn sie nie-in ishr mit Freuden 
Auf dies Hotlitnndcs bist-nichten Oaidein 
Wenn dir tobende Jagd erscholl.« 

Seitdem der Jagospeer, die Falken- 
jago außer Uebung gekommen war 
und das schwerere Jagdgeweht mit 
dem kräftigen Rückftoß nach demSchusz 
nicht bloß Gewandtheit, sondern eine 
gewisse Körperkraft vom Jäger erfor- 
Dcrte, ist durch eine Reihe von Jahr- 
zehnten die Zahl der Hubertusjiinge- 
rinnen eine kleinere gewesen. An den 
großen Parforcejagdcn, bei denen ja 
nur die tiihne Reiterin iu Frage 
tonunt, haben Damen sich sehr oft be- 
theiligt. Jahre hinrnrch war die Kai- 
serin Elifaheth von Oefterreich leiden- 
schaftliche und glänzende Parforcerei- 
terin, uno ihrem Beispiele folgten 
zahlreiche Damen des österreichischen 
und unqarischen Adels. Jn England, 
der Heimath und berühmtesten Pflege-- 
stätte der Parsareejagd, sind merkwür- 
diaerweise Damen nur verhältnißs 
mäßig selten auf dem Jagdselde zu 
sehen. 

Moderu also in Wirklichkeit ist nicht 
die Frau als Hägerin überhaupt, son- 
dern nur die Frau mit der Jagdslinte, 
und darin behauptet die sranzösische 
Dame weitaus den Vorrana, weil eben 
bei keiner anderen Nation so umfassend 
die Parole gilt: Kein Vergnügen ohne ! 

die Damen! Schon zur Zeit des zwei- 
ten staiserreiches aab eg manche Da- 
men, die in pittoresten Costiimen 
während des Morgenarauen5, die I 
Jaqulinte über die Schulter gehängt, 
auf den RendezdouHsPlätzen fürTreibi: 
iagden oder zum Pürschgang erschie- ! 
nen. Eine Jägerin ersten Rangeg war 
die heute noch lebhaft rührige Fürstin 
Pauline itltetternich deren Gatte da- 
mals österreichischer Botschaster am 

Hofe Navoleons des Dritten war. Wie 
auf der Bühne alg Schauspielerin und 

(shansonnettensängerin, triumphirte: 
sie als schußsichere Jiigerin und traf 
die Pointen mit Pulver und Blei so 
aut wie mit ihrer ksTEngstimnTe Wäh- 
rend der Taae der Reuublit hat sich 
in Frantreich die Zahl der weiblichen 
Jägerinnen so oeri1trl1rt, drß eg heute 
zum Chie einer Dame der aroßen Ge- s 
sellschast gehört, wenigsten-·- die Jagd-- ; 
fahrteu der Herren im Jagdcostiim ; 
mitzumachen, wenn sie schon nicht im s 
Stande sind, selbst das Jagdgewehr zu : 

handhaben. ; 
Jn England trauen die Männer den 

Flinten nicht recht, die von Frauen 
gesiihrt werden. Doch giebt es auch 
dort Sportgsrauen großen Stils. Eine 
der auggezeichnetsten Jägerinneu der 

vereinigten stönigreiche ist Lady Flo-« 
rence Dirie Die Dame hat so ziem-: 
lich in allen Welttheilen alles mögliche 
Raubwild, Rothwild und Fileinwild 
gejagt. Auf ihrem Besitze bewohnte 
sie zur Jagdzeit ein kleines Jagdhau5, 
dass sie oft alr- Nachtquartier benutzte, 
nur in Begleitung eines jungen Pan- 
ther5. Eines Abend-J wurde sie dort 
non sIvmk cllssnim non SO-.--stkKZ-Asn 
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lTramdss iidersallen und trotz tapfe 
rer Gegenwehr ausgernnbt und sehr 
iibel zugerichtet. 

Von dem Waidtverle der Damen 
in Deutschland spricht man nur in in- 
titnen Kreisen, und wenn die Frau als 
die beste gilt, oon der man am wenig- 
sten spricht, so mußten die deutschen 
Edelsrauen die besten Jägerinnen der 
Welt sein. Sie sind es vielleicht nicht« 
Wenn aber aus den Schlössern des 
EtldelH in der Hubertugzeit die fröhliche 
Jagdgesellschast sich zusanimenfindet, 
dann giebt eg in allen Gauen Deutsch- 
lands auch Frauen, die mit der Flinte 
an den Jaaden theilnehmen nnd sich 
ihren tüchtigen Antheil an der Strecke 
sichern. standen die Frauen der alten 
Germanen aus dem Wagen und jagten 
Fliehende ins Kamdsqewühl zurück, 
so ist ein auteg Theil solcher Tapfer- 
leit verbliebn Vom Rhein bisJ zu den 
Wäldern Ostpreußens, von den schlecs 
tvigischen Weiden bis in die Alpen gibt 
es waidaerechte Frauen. Sie lassen 
ihre Thaten nicht wie die französischen 
Damen in den modischen Zeitungen 
verkünden. sie halten sich auch keine 
Panther. Wenn aber die Darleln und 
Hühnerhunde reden könnten, dann 
tdiirde mancher grinnnige Forstineistcr, 
der das »«’frauenzimmervolt« gering 
schätzt, vor der deutschen Frau als 
Jäaerin gar ehrerbietig den Hut 
liisten. 

-J». - «- 

Kindcr spielen Krieg. Nur ein 
Kleiner steht mürrisch adseitg. ,,Na,·« 
fragt ein Voriibergehender, läßt man 

Dich nicht mitspielenk« ——— »Ich mag 
nicht! Jch soll immer der Kitschener 
sein und ich kann ja gar nicht so 
lansen.« 

Pfg-&#39; Å(-jf; 
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Charteg »h. Sterling. 
Der neue All-Massachusetts el- M 

Instit me Ini. 

Richter Charles H. Darling ds- 
Bermont, der von Präsident Raosevtct 
zum Nachfolger des aus Rücksicht M 
seine Anwaltspraxis von seinem Post-I 
zurückgetretenen seitherigen HilssiMcv 
rineselretärs Hackett ernannt wart-, et- 

sreut sich eine-Z ausgezeichneten R 
als Jurist. Er steht noch im b 
Mannesalter und gilt als ein fleißiger 
und strebsamer Arbeiter. Darling tvext 
viele Jahre Richter des Munizipal-Ges 
richts zu Vennington, Vt., wo er das 
höchste Ansehen genießt. 

Richter Darling waren schon zwe! 
Mal michtiae politische Posten angetra- 
F 1 

Charles O. Bari-ing- 
gen worden, doch schlug er dieselben im 
Hinblick auf seine ansgedehnten Pri- 
vatgefchäfte aus. Für seine nunmeh- 
rige Stellung wurde er nicht nur von 
Bundessenator Prortor nnd anderm 
hervorragenden Persönlichkeiten des 
»Green Mountain«- Staates aus dess« 
Wärmsie empfohlen, sondern seine Be- 
ruf-tun zum Hilf-Z- Marinesektetiik 
wurde auch von der Llriwalts- »Was 
von Vermont einstimmig indossirt. 

Der Vorgänger Darling3, Hackeik, 
wurde v.:r lh Jahren Hinz-Mariab- 
sekretär, an Stelle Allens, der als Gou- 
bernenr nach Porto Rico ging. 

Der neue Generalpoflmeilien 
Versteht den Dienst aus langsam-lin- Gticsi 

rang Ein gewleqtee Politik-. 

Jndem der Präsident dem wiederholt 
geiiußerten, dringenden Wunsche des 
Generalpostmeisterg Charles Emory 
Srnitl), ans dem politischen Leben zu- 
scheiden nnd auf seinen Retkuktktionsi-F 
stuhl in der ,,Philadelphia Preß« zu- 
rii lzutehrem nachgab und dessen Rest- 
nation annehm, hat er gleichzeitigd dT 
Ernennung des Nachfolger-H bekannt ge- 
geben 

Der neue Generalpostmeister, Henrh 
C. Payne von Ijtilwautee, ist eine der 
Stützen der republilanischen Partei. 
Er hat neben Hanna beide Präsident- 
schaftg Kampagnen McKinleys geleitet, 
und lzwar fiel ihm die Ausführung der 
Einzelheiten zu, eine Aufgabe, deren et 

sich mit denk größten Geschick erledigtr. 
Jn 15ks97, nachdem McKinleh zum 
ersten Male erwählt, betrachtete man 
Pavne allgemein als eine Kabinettss 
Möglichkeit ersten Rangeå Jm ber- 

flossenen Frühjahre ward Payne be- 
stimmt alH ein zukünftiger Kot-indis- 
beamter angesehen, falls sich eine Ba- 
tnnz ergeben sollte; es war bekannt, 
daß er aus einen Kabinettsposten gerech- 
net hatte. Präsident Roosevelt hat ihm 
nun diese lang begehrte Ehre zu Theil 
werden lassen und sieh damit die Dienstef 
eines der gewiegtesten politischen Rath- 
geber gesichert 

Der neige Generalpostmeister ist in 
seinem Staate seljr populär. Er sieht 

Henrv C. Wahne-. 
im Alter von 58 Jahren. ist in Massa- 
chusetts geboren, siedelte aber schon in 
1863 nach Milwautee über, wo er eine 
Zeit lang in einem Modewaaren-Ge- 
schäft thiitig war. In 1876 ward er 
von Präsident Hohes zum Poslmeistet 
von Milmautee ernannt, verblieb als 
solcher zehn Jahre und wandte sich daan 
Privaigeschäsien zu. Während der letz- 
ten zehn Jahre war er Präsident des 
Millvauieeer StrciszenbalmsShstemL 

An der Politik hat Wahne stets den 
regsten Antheil genommen, war seit 
1889 Mitglied des republiianischen 
Nationalsiomiics und seit 1896 stell- 
vertretender Vorsitzender desselben. In 
1852 ward er zum Masseverwalter der 
Nocthern Pacisic- Bahn ernannt und 
verblieb als solcher, bis die Reorganisco 
tion dieses großen Eisenbahn-Systems 
erfolgte «-« « 


